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or drei Jahren hatte ich meine geliebte Vaterſtadt Berlin ſtudierenswegen 
verlaſſen müſſen. Nun war ich in Ferien heimgekommen. Die Freude 
des Wiederſehens! Während der leider ſo kurzen Zeit galt mein liebſter 
Umgang meinem Alfred. Bei meinem dritten Beſuch ereignete ſich die 
folgende Geſchichte. Als ich eintrat, blieb ich voller Verwunderung auf 
der Thürſchwelle ſtehen. Der ſonſt ſo behäbige, ernſte Aſſeſſor Alfred 
lag auf dem Boden ausgeſtreckt und tollte auf die kindlichſte Art und 
Weiſe von der Welt mit einem etwa vierjährigen, reizenden Knaben, den 
er auf den Knieen reiten ließ, eine Beſchäftigung, in welcher ihn mein 
unangemeldeter Eintritt nicht im Geringſten ſtörte. 

85 „Ich komme, Dich zum Theater abholen,“ begann ich nach einer 

eile. 

„Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp,“ trällerte er als 
Antwort. 

„Der Sommernachtstraum wird heute gegeben.“ 

„Ueber Stock und über Stein bricht das Pferdchen bald ein Bein.“ 

Dieſe Rückſichtsloſigkeit war mir denn doch zu ſtark; ich wandte mich zum Gehen, 
doch hielt mich Alfred zurück, indem er den Kleinen von den Knieen herabgleiten ließ und 
mir die Hand entgegenſtreckte. „Einen Augenblick noch, lieber Karl“, begann er, „ich habe 
nur noch ein kleines Billet fertig zu ſtellen, dann ſtehe ich zu Deiner Verfügung.“ 
Während Alfred ſich an den Schreibtiſch ſetzte, betrachtete ich den Knaben. Ein braun⸗ 
lockiger, blauäugiger, rotwangiger Bube mit offener Stirn und klugem Blick. „Wie heißt 
Du?“ fragte ich ihn, indem ich ihn auf meinen Schooß zog. 

„Otto heiß' ich, aber nun gieb mir auch Bonbons.“ 

„Wenn Du mir auch ſagſt, wie Dein Vater heißt.“ 

„Mein Vater .. ..“ 

Hier unterbrach Alfred unſer Geplauder, indem er den Kleinen von meinem Schooß 
herabhob und ihm das Briefchen in die Taſche ſteckte. „So, nun lauf zu Deiner Mama 
und grüße ſie von mir. Die Bonbons bekommſt Du das nächſte Mal.“ Mit dieſen 
Worten ſchob er ihn zur Thüre hinaus; all dies mit einer Eile und Geſchäftigkeit, die 
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ſonderbar mit ſeinem urſprünglichen Zögern kontraſtierte. Dann kleidete er ſich ſchnell an, 
ohne dabei auch nur ein einziges Mal das Wort an mich zu richten, vielleicht um indis— 
kreten Fragen meinerſeits aus dem Wege zu gehen. 

Im Theater angelangt, bat er mich, ich möchte allein auf meinen Platz gehen, er 
würde ſofort nachfolgen. Während er in dem Foyer etwas zu ſuchen ſchien, begab ich 
mich auf meinen Platz, der ſich in einer der Seitenlogen des erſten Ranges befand. Das 
Theater war gedrängt voll; nur die Logenplätze vor mir waren noch unbeſetzt. Doch hatte 
ich kaum Zeit gefunden, meine Umgebung zu muſtern, ſo traten auch die Inhaber dieſer 
Plätze ein. Es waren zwei Damen und ein Herr. Die eine der beiden Damen ſowie 
der Herr waren bereits in jenen Jahren, die man euphemiſtiſch die beſten zu nennen pflegt, 
wahrſcheinlich, weil die guten für ſie bereits vorüber ſind. Die andere Dame dagegen 
ſchien mir ein Mädchen von höchſtens neunzehn Jahren zu ſein. Als ſie Platz genommen 
hatte, warf ſie, den Kopf wendend, einen ſchnellen, aber prüfenden Blick auf die hintere 
Reihe und, wie meine Eitelkeit mich glauben machen wollte, ſpeziell auf mich. So flüchtig 
der Blick auch war und ſo ſchnell ſie ihr Geſicht auch wieder dem Saale zuwandte, ſo 
hatte ich dennoch Zeit, den erſteren zu erwidern und mir das letztere in allen ſeinen Zügen 
einzuprägen. Es war eine jener wundervoll weichen Phyſiognomien, die ich ſtets als den 
echten Typus reiner Weiblichkeit betrachtet hatte: ein liebliches, ovales Geſichtchen, um— 
ſchloſſen von wellenförmigem geſcheiteltem Haar, deſſen Farbe ein herrliches Aſchblond mit 
goldenem Reflex war, eine edelgeformte, nicht ſehr hohe Stirn von unendlicher Weiße, ein 
mandelförmig geſchnittenes, dunkelblaues Auge, deſſen Glanz durch den zarten Schatten, der 
es rings umgab, noch mehr hervorgehoben wurde, eine feine, nur ein wenig aufgeworfene 
Naſe, ein kleiner, ſinnlicher Mund mit ſchwellenden Lippen und ein mehr rundes, als läng— 
liches Kinn, und über alles dieſes jener ſammetartige Hauch der Jugendfriſche ausgegoſſen, 
der an die duftige Glanzloſigkeit und flaumige Weichheit des Pfirſichs erinnert. Jede 
einzelne dieſer Eigenſchaften wäre ſchon hinreichend geweſen, mich, der ich trotz meiner 
dreiundzwanzig Jahre noch nie ernſt geliebt, in die Feſſeln dieſer reizenden Fee zu ſchlagen; 
nun aber die Geſamtheit der Reize mir in dieſer einen Geſtalt in ſchönſter Vollendung vor 
Augen trat, vermochte ich es kaum, meine innere Bewegung vor Alfred zu verbergen, der 
ſoeben eingetreten war, deſſen Phlegma aber ihn anſcheinend dem Mädchen keinen Blick zu— 
wenden ließ. Nur mit Mühe vermochte ich es, des Eindruckes, der ſo plötzlich und des— 
halb um ſo gewaltiger auf mich ausgeübt worden war, ſoweit Herr zu werden, daß ich 
Alfred in ruhigem Tone die Frage zuflüſtern konnte, ob er die vor uns ſitzenden Damen 
kenne. Er deutete lächelnd auf den eben emporrauſchenden Vorhang. Aber das liebliche 
Stück Shakeſpeare's exiſtierte heute für mich nicht. Ein ſtärkerer Zauber hielt mich ge— 
fangen, und wenn ich nach dem Klopfen meines Herzens urteilen durfte, ſo lag die ſüße 
Löſung desſelben nur in der Hand derjenigen, die ihn ausgeübt. 

Der erſte Akt war zu Ende. Ich wollte eine neue Frage an Alfred richten, als ich 
bemerkte, daß er die Loge verlaſſen hatte. Auch der alte Herr erhob ſich und ging hin— 
aus. Die beiden Damen hatten ein Geſpräch begonnen. 

„War der junge Mann, der hinter uns ſaß, nicht der Aſſeſſor B., liebe Bertha?“ 
hörte ich die ältere Dame ihre Gefährtin fragen. Eine fliegende Röte bedeckte einen 
Augenblick die Wangen des jungen Mädchens, das blitzſchnell einen zweiten forſchenden Blick 
auf mich warf. Da fie jedoch aus meinen Zügen, denen ich den möglichſten Grad von 
Unbefangenheit zu geben verſuchte, wahrſcheinlich ſchloß, daß ich nichts gehört habe, ſo be— 
antwortete ſie jene Frage, aber ſo leiſe, daß ich trotz aller Anſtrengung nichts davon ver— 
ſtehen konnte. | 

Alſo Alfred kannte die Damen und hatte fie doch nicht begrüßt, das fiel mir auf. 
Ich ſuchte vergeblich den Schlüſſel zu dieſem Rätſel. Ich dachte darüber nach, mit dem 
bezaubernden Mädchen Bekanntſchaft zu machen. Da ſchlug ſich der Zufall ins Mittel. 
Bertha — wie ſüß klang mir ſchon der Name des angebeteten- Weſens — hatte unacht— 
ſamerweiſe ihr Glas hinabgleiten laſſen und ſich ſchnell darnach niedergebeugt. Aber auch 
ich hatte, wie der Blitz meinen Stuhl zurückgeſtoßen und mich auf die Knie niedergeworfen, 
ohne auf den ſtaubigen Fußboden und mein nagelneues Beinkleid Rückſicht zu nehmen. Und 
als ich dann ihr liebes Geſichtchen neben dem meinen ſpürte, als der warme Hauch ihres 
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Mundes meinen glühenden Kopf ſtreifte und als ſich dann zufällig — ich hatte übrigens 
lange genug darnach getrachtet — unſere Hände begegneten, und ſie mir, während ich gleich— 
zeitig einen leichten Druck ihrer ſammetweichen Händchen zu verſpüren glaubte, die Worte 
zuflüſterte: „Sie find ſehr freundlich, mein Herr, ſich für mich zu bemühen,“ da hätte ich 
die Seligkeit des Augenblicks nicht um alle Schätze der Welt hingegeben. Daß unter 
dieſen Umſtänden das Auffinden des Glaſes einen ziemlichen Zeitaufwand erforderte, iſt 
leicht anzunehmen. Endlich war ich ſo glücklich, es in einer Ecke verborgen anzutreffen. 
Aber das Herz war mir ſo voll, daß ich nicht ein Wort über die Lippen brachte und mich 
begnügte, es mit einem ſtummen Händedruck zwiſchen ihre Finger zu legen. Daß meine 
Hände alsdann noch eine Minute auf dem Glaſe zu verweilen ſuchten, ſchien ſie nicht zu 
bemerken. 

In dieſem Augenblick trat Alfred wieder ein. Er warf einen ſonderbaren Blick auf 
die Gruppe, die wir bildeten, drehte ſeinen braunen Schnurrbart und ſetzte ſich. „Sie iſt 
ein Engel,“ flüſterte ich, indem ich meinen Platz an ſeiner Seite wieder einnahm. 

„Wer?“ fragte er gleichgültig. 

„Wer ſonſt als Bertha?“ 

„Ach, Du haſt bereits Bekanntſchaft gemacht, deſto ſchlimmer!“ 

„Höre, Alfred, laß dieſen fatalen Ton, er reizt mich; ohnehin kennſt Du ſie ja, 
wie ich gehört habe.“ 

„Wie Du gehört haſt, und von ihr ſelbſt natürlich?“ 

„Das nicht,“ erwiderte ich erſtaunt über die Bitterkeit meines Freundes, „aber ich 
vermute es, weil .. . . Gleichviel, es muß heraus, Alfred: fie hat mich bezaubert, ich 
liebe ſie heiß, glühend, raſend, ich muß ſie mein nennen, Du, der einzige Freund, den ich 
habe, mußt mir dazu helfen.“ 

„Du biſt ein Narr, Karl,“ erwiderte er phlegmatiſch, die Beine über einander 
ſchlagend. 

Ich wollte, empört über dieſe Antwort, eine heftige Erwiderung geben, als ich 
Berthas Blick begegnete, der wie mir ſchien, mit flehendem Ausdruck auf mich gerichtet 
war. Mein Zorn verwandelte ſich ſofort in namenloſes Entzücken. Ich lächelte ſelig in 
mich hinein, begnügte mich, ſtatt aller Antwort an Alfred, die Achſeln zu zucken und fuhr 
fort, meine Geliebte mit verzehrenden Blicken zu betrachten. 

Der zweite Akt war zu Ende. Diesmal war ich es, der hinausging. Denn in der 
That vermochte ich es vor innerer Glut nicht mehr auszuhalten. Vor allen Dingen mußte 
mir Alfred Näheres mitteilen und ſollte ich ihn dazu zwingen. Dieſer Engel, der dieſes 
leidenſchaftliche Feuer in mir entzündet, mußte mein werden und ſollte ich Himmel und 
Hölle in Bewegung ſetzen. In meinem Innern fühlte ich's flammend geſchrieben, daß dieſe 
meine wahre erſte Liebe auch meine einzige bleiben würde — 

Als ich wieder eintrat, waren die beiden Damen verſchwunden. Aus allen meinen 
Himmeln geſtürzt, wollte ich eben an Alfred eine haſtige Frage richten, als er mir mit der 
lakoniſchen Bemerkung zuvorkam: „Sie ſind nach Hauſe gegangen.“ 

„Nach Hauſe?“ fragte ich niedergeſchmettert, „und warum?“ 

„Weil ich ſie darum gebeten habe!“ 

„Du, Du , ich vermochte nichts als die Fauſt zu ballen. 

„Ich allerdings. Du warſt auf dem Punkte, dumme Streiche zu machen, mein lieber 
Junge. Ich kannte zwar Deine Empfindſamkeit, wußte jedoch nicht, daß ſie ſich bis zu 
dieſem Punkte ſteigern könnte; ich habe die Dame, um Eklat zu vermeiden, deshalb nach 
Hauſe geſchickt.“ 

Das alles ſagte er mit einer Ruhe, als ob es ſich um die ſelbſtverſtändlichſten Dinge 
von der Welt handele. Ich wußte nicht mehr, was ich denken ſollte. 

„Du haſt ſie nach Hauſe geſchickt,“ begann ich von Neuem mit erzwungener Ruhe, 
„und ſie gehorchten Dir natürlich?“ 

„Natürlich.“ 

„Aber wer zum Teufel iſt ſie denn, daß ſie von Dir Befehle annimmt?“ fuhr ich auf. 

„Mein Gott, das iſt ganz einfach, ſie iſt die Mutter des Kleinen, den Du heute 
bei mir geſehen.“ 
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„Die Mutter des Kleinen?“ fragte ich gedehnt, „und wer iſt ſein Vater?“ 
„Sein Vater, ſoviel ich weiß, iſt einer Deiner beſten Freunde.“ 
„Du marterſt mich zu Tode mit Deiner Langſamkeit.“ 
„Nun denn, ich ſelber in höchſt eigener Perſon.“ 
u 


„Alſo iſt feine . 

„Weiter!“ 

„Deine Frau oder .. ..“ 
„Vollende nur!“ 
Deine 


„Mein Gott ja, aber ſprich das häßliche franzöſiſche Wort nicht mehr aus; das iſt 


doch eine ganz einfache natürliche Geſchichte wie tauſend andere. 


Mich wundert, daß Du 


das nicht längſt gemerkt .. . Ein hübſches Mädchen, nicht wahr?“ 


„Hm, paſſabel.“ 

„Ein wahrer Engel, wie?“ 

„Still, der Vorhang geht auf.“ 
war meine erſte — unglückliche Liebe. 


O Shakeſpeare! O Sommernachtstraum! Das 


* 


Anſere illuſtrierten Jamilienblätter. 


Belrachtungen von Bermann Friedrichs.“ 


Wir wollen ſie an dieſer Stelle nicht einzeln 
muſtern, unſere illuſtrierten Familienblätter, dazu 
iſt der Raum zu koſtbar und das einzelne Blatt 
an ſich zu gleichgiltig. Wir wollen ſie nur im 
Allgemeinen betrachten als das, was ſie uns mit 
wenigen Ausnahmen zu ſein ſcheinen, nämlich 
auf die Denk- und Vorſtellungsfaulheit des Pub— 
likums gegründete Preßorgane, welche dem Ge— 
deihen 5 tterariſchen Intereſſen viel eher 
hindernd im Wege ſtehen, als ihnen, wie ſie doch 
follten, den Weg zum Herzen des Volkes bahnen. 

„Steiniget ihn!“ höre ich ein halbes Hundert 
illuſtrierte Samilienblatt-Verleger ſchreien. „An 
den Galgen mit ihm!“ die ditto Redakteure. 

Gleichviel, ausgeſprochen muß auch dies einmal 
werden — und natürlich bewieſen. Wir wollen 
es kurz machen: 

Früher war der ſogenannte „Bilderſchmuck“ 
eines Blattes mehr oder weniger Nebenſache, der 
Text bildete ſolange die Hauptſache, bis einige 
unſerer Herren Verleger auf die Bequemlichkeit 
des Publikums zu ſpekulieren begannen, welches 
natürlich lieber mit dem äußeren Auge flüchtig 
an Bildern ſich ergötzt, als den Geiſt durch Leſen 
und Denken anſtrengt. So ſtehen wir denn heute 
vor der bedauerlichen Thatſache, daß meiſt auch 
diejenigen unſerer illuſtrierten Blätter, welche nicht, 
wie beiſpielsweiſe die „Leipziger Illuſtrierte 
Zeitung“, mit der ausgeſprochenen Abſicht in die 
Erſcheinung traten, vorzugsweiſe der Anſchauung 
dienen zu wollen, in erſter Reihe ihrer Bilder 
wegen gehalten werden. Hieraus folgt, daß eine 


) Dieſer Artikel erfcheint gleichzeitig im „Magazin 
für die Litteratur des In- und Auslandes“ und wurde 
uns vom Verfaſſer mit der Bitte überſandt, durch gleich⸗ 
zeitigen Abdruck im Intereſſe unſerer Litteraturepoche für 
die gute Sache mitzuwirken. Wir erfüllen hiermit dieſe 
Bitte um ſo lieber, als wir den Anſichten des Verfaſſers 
vollkommen beipflichten. D. R. 


neue mit Bildern „geſchmückte“ Zeitſchrift die 
ſchon vorhandenen in Hinſicht auf die Güte der 
Bilder zu übertreffen ſuchen muß, wenn fie über⸗ 
haupt auf eine halbwegs anſtändige Abonnenten- 
zahl rechnen will. Die natürliche Folge hiervon 
iſt wieder, daß bei der Gründung einer ſolchen 
Wochen- oder Monatsſchrift der bei weitem größte 
Teil des Anlagekapitals für das verausgabt wird, 
was bei einem urſprünglich im Dienſte der ſchönen 
Litteratur ſtehenden Mittel — Mittel zum 
Zweck nämlich — Nebenſache ſein ſollte, für die 
Bilder. Der eigentliche Hauptzweck, das größere 
Publikum auf eine billigere Art mit den Leiſt⸗ 
ungen der zeitgenöſſiſchen Litteratur 
bekannt zu machen, als es durch Bücher müglich 
iſt, wird ſomit gänzlich vernachläſſigt. 

Um nur ein Beiſpiel zu nennen, wollen wir 
eines Blattes gedenken, welches von Zeit zu Zeit, 
um neue Abonnenten anzulocken, ſich rühmt, 
jährlich nahezu 100000 M. für ſeinen „Bilder⸗ 
ſchmuck“ auszugeben. Wenn dies wirklich der 
Fall iſt — und warum ſollte es nicht der Fall 
ſein? — ſo müßte jenes Blatt, welches doch im 
Grunde genommen hunderttauſende von Familien 
mit guter Lektüre verſorgen will, mindeſtens 
das Doppelte, ja das Dreifache alljährlich für 
dieſe ausgeben; alſo ſeine litterariſchen Mit⸗ 
arbeiter doppelt und dreifach ſo hoch honorieren 
wie die, welche die Bilder liefern. Das geſchieht 
von dieſem und ähnlichen Blättern hin und wieder 
freilich bei Autoren, welche einen berühmten 
Namen haben; aber dann iſt's eben der Name, 
welcher als glänzende Illuſtration dient und als 
ſolche bezahlt wird. 

Abgeſehen von derartigen Ausnahmefällen 
können unſere illuſtrierten Familienblätter nicht 
mit denſchriftſtelleriſchen Honoraren prahlen, 
welche ſie zahlen; denn der litterariſche Inhalt 
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iſt ihnen Nebenſache. Aber dann ſollten die Ver⸗ 
leger den Text lieber ganz wegfallen laſſen und 
ſtatt illuſtrierter Familienblätter bloße Illuſtra⸗ 
tionen für Familien herausgeben, um mit den 
dadurch zu erſparenden Schriftſtellerhonoraren 
noch mehr Sorgfalt auf ihre Illuſtrationen ver⸗ 
wenden zu können, die häufig unter aller Kritik 
ſtehen. 

Man wird uns entgegnen, das Publikum ver⸗ 
lange Zeitſchriften, welche Bilder und Text ver⸗ 
einigt bringen. Möglich, gebt ſie ihm wie z. B. 
Georg Weſtermann; aber hütet Euch, ihm durch 
Euern Bilderſchmuck die Luſt am Leſen zu ver⸗ 
derben, wie es thatſächlich der Fall iſt. 

Wir haben es nicht einmal, ſondern hundert— 
mal geſehen und gehört, daß dem größeren Pub— 
likum der litterariſche Inhalt Eurer Zeit⸗ 
ſchriften gleichgiltig iſt. Es beſieht ſich vorzugs⸗ 
weiſe die Illuſtrationen und wenn es den Text 
überhaupt lieſt, ſo lieſt es ihn nur flüchtig, durch 
einen großen Teil der Bilder des eigenen Denkens 
überhoben und der Freude an demſelben beraubt. 

Aber nicht das Publikum ſelbſt iſt hieran 
ſchuld, ſondern daran ſeid Ihr ſchuld, die Ihr 
zuerſt angefangen habt, auf ſeine Borftellungs- 
faulheit zu ſpekulieren. Ihr, die Ihr ihm nicht 
zutraut, daß es beiſpielsweiſe ein Gedicht oder 
einen Roman auch ohne die zu denſelben fabri- 
zierten Illuſtrationen verſteht; Ihr, die Ihr, um 
Eure, teils ausländiſchen Blättern gratis oder 
um ein Geringes entnommenen Bilder möglichſt 
intereſſant zu machen, Verſe zu denſelben fabrizieren 
laßt — über kurz oder lang vielleicht ſogar ganze 
Romane!! 

Wir halten die Fabrikation von Bildern zu 
Gedichten ganz ebenſo verkehrt, wie die von Verſen 
zu Bildern und thun der erſteren eigentlich nur 
Erwähnung, um auch an ihr zu beweiſen, eine 
wie große Nebenſache der litterariſche Mit- 
arbeiter illuſtrierter Familienblätter — mithin 
die Litteratur ſelbſt — den Verlegern derſelben 
zu ſein pflegt. Man höre und ſtaune: 

Ein uns perſönlich bekannter Kollege, der ſich 
beſtändig dagegen ſträubte, Verſe zu Bildern zu 
fabrizieren, hatte vor einigen Jahren bei einem 
illuſtrierten Blatte „I. Ranges“ das zweifelhafte 
Glück, ein Gedicht anzubringen, welches, wie die 
Redaktion freudig mitteilte, ſich vortrefflich zum 
Illuſtrieren eignete. Der junge Dichter war zwar 
der Meinung, ſeine Poeſie würde ohne Illuſtration 
viel beſſer wirken, aber man würde ihm dieſelbe 
zurückgeſandt haben, wenn er nicht in das 
Illuſtrierenlaſſen gewilligt hätte. 

Gut! Nach Verlauf eines halben Jahres un⸗ 
gefähr beſucht der Verfaſſer jenes Gedichtes den 
Verlagsort des Blattes und lernt in der Frau 
Verlegerin eine höchſt aufgeräumte und liebens— 
würdige Dame kennen. Der Herr Verleger befand 
ſich auf der Reiſe nach tüchtigen Illuſtratoren; 
wir bezweifeln, daß er je eine Reiſe nach tüchtigen 
Schriftſtellern unternommen haben würde. Die 
Dame ſagte unſerem Kollegen unter anderem, 
ſein Gedicht ſei von Profeſſor ſo-und⸗ſo wunder⸗ 
voll illuſtriert worden und bittet ihn, bald ein 


ähnliches Gedicht zu demſelben Zwecke zu ſenden. 


Der beglückte Verfaſſer konnte ſich zwar nicht 
enthalten, auch jetzt wieder gegen das Illuſtriert⸗ 
werden zu eifern; dann aber ſchien ihm die 
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Gelegenheit doch günftig und er erlaubte ſich, in 
diskreter Weiſe nach dem Honorar zu fragen, 
welches er für das bereits illuſtrierte Gedicht er- 
halten würde. Aber was war denn das? Frau X 
ſieht ihn ganz verwundert an und ſagt dann: 
„Ja, wiſſen Sie, Honorar können wir dafür nicht 
zahlen .... Die Illuſtration allein koſtet über 
200 Mark!“ 

Wir wollen nun zwar nicht behaupten, daß 
dieſe Antwort der Dame, welche man in unter- 
richteten Kreiſen die Seele jenes Blattes nannte, 
jedem anderen Dichter auch zu Teil geworden 
wäre. Wir wollen vielmehr annehmen, daß ſie 
unſerem Kollegen nur zu Teil wurde, weil man 
allgemein wußte, daß er mit der Schriftſtellerei 
nicht ſein Brod zu verdienen gezwungen war. 
Auch bekam er ſpäter, durch die Güte des ihm 
befreundeten Redakteurs, zwanzig Mark Honorar 
für ſein Gedicht geſandt. 

Man bedenke: Er, der Urheber des Ganzen, 
bekommt für ſein geiſtiges Eigentum mit Mühe 
und Not zwanzig Mark, der Andere, den er zu 
einem Bilde inſpirieren mußte, welches ſeiner 
Dichtung wahrlich mehr ſchadete als nützte, ſteckte 
das Zehnfache ein. 

Müßte es nicht gerade umgekehrt ſein? Stellen 

ſich durch dergleichen die illuſtrierten Familien 
blätter nicht augenſcheinlich in den Dienft der 
eichnenden Kunſt oder gar in den Dienſt des 
andwerksmäßigen Zeichnens ſtatt in den der 
ſchönen Litteratur, wie ſie doch urſprünglich 
thaten und noch zu thun vorgeben? Sind die 
Honorarverhältniſſe bei der Fabrikation von Verſen 
zu Bildern etwa andere, für den Fabrikanten der 
Verſe vorteilhaftere? 

Wir glauben auch dies verneinen zu ſollen. 
Der Fall, daß Verſe zu Bildern fabriziert werden, 
die fremden Journalen gegen eine geringe Ver— 
gütung entnommen ſind, kann hier natürlich nicht 
in Betracht kommen. Liegt die Sache ſo, daß 
ein Maler oder Zeichner ein Bild anfertigt und 
ein Verſefabrikant fabriziert Verſe dazu, ſo würden 
wir es ja begreiflich finden, wenn der Urheber 
des Ganzen — in dieſem Falle alſo der bildende 
Künſtler — zehnmal beſſer honoriert würde als 
Derjenige, den er inſpiriert hat, müſſen aber 
immer wieder auf den Umſtand hinweiſen, daß 
die illuſtrierten Familienblätter in erſter Reihe 
im Dienſte der ſchönen Litteratur ſtehen 
wollen und ſtehen ſollten. 

Um nicht mißverſtanden zu werden, wollen 
wir zu dem mehrfach gebrauchten Ausdruck „Verſe⸗ 
fabrikant“ gleich bemerken, daß wir wohl davon 
unterrichtet ſind, wie ſelbſt wirklich bedeutende 
Dichter, die auf den Broderwerb angewieſen, eben 
deshalb ſich dazu verſtehen müſſen, Verſe zu 
Bildern zu machen, wenn das Honorar auch noch 
ſo gering iſt. Für Verſe ohne Illuſtration hat 
die Mehrzahl dieſer Blätter meiſt keine Verwen⸗ 
dung. Beſtellt die Redaktion aber ſolche zu 
Bildern, ſo muß ſie dieſelben immerhin honorieren. 
In der Hoffnung hierauf giebt ſich Mancher zu 
dieſer Erniedrigung feiner Muße her. Er muß ja! 

Dergleichen ift-unjeres Erachtens nichts weiter 
als Verſefabrikation. Ob der Macher ein wirk— 
licher Dichter oder ein Stümper iſt, läuft im 
Grunde genommen auf Eins hinaus. Die Bilder 
werden den Betreffenden von den Redaktionen 


724 


in's Haus geſchickt mit der Weiſung, innerhalb 
ſo und ſo vieler Tage oder gar nur Stunden, 
Verſe dazu zu machen. Ein gewiſſes Talent zur 
ſchnellen Auffaſſung einer Idee, zum Schnell— 
wechſel der Stimmung, in welcher der Betreffende 
gerade ſich befindet, und ein guter Vorrat von 
Reimen gehört freilich dazu. Auch ſtützt man 
ſich dabei vielfach auf den Goethe'ſchen Ausſpruch: 

Gebt Ihr Euch einmal für Poeten, 

So kommandiert die Poeſie! 

Der muß natürlich ſtichhaltig ſein! — 

Etwas ganz anderes iſt es, wenn ein Dichter 
z. B. eine Gemäldegallerie beſucht und zufällig, 
ohne äußeren Zwang, durch ein Bild ſo inſpiriert 
wird, daß er es gelegentlich unwillkürlich in 
Rhythmen bannt. Daraus kann wirkliche Poeſie 
entſtehen und ſie iſt ſchon oft daraus entſtanden. 

Wir glauben durch unſere Betrachtungen voll— 
kommen bewieſen zu haben, daß unſere illuſtrierten 
Familienblätter mit verſchwindend wenigen Aus— 
nahmen das Gedeihen der zeitgenöſſiſchen littera— 
riſchen Beſtrebungen in jeder Beziehung ſchädi— 
gen, weil ſie mehr für's äußere Auge als für 
den Geiſt bieten und ſomit den Schwächen des 
Publikums huldigen, ſtatt dieſelben zu bekämpfen, 
wie es ihre Pflicht wäre. Die abgenutzte Phraſe 
vom Geiſt der Zeit, welcher Dieſes oder Jenes 
verlange und gegen den man nicht ankämpfen 
könne, iſt eine bequeme Bemäntelung deſſen, was 
an ihm geſündigt wird! Die Vertreter der geiſtigen 
Entwicklung eines Zeitabſchnittes ſind in erſter 
Reihe dazu da, den Geiſt der Zeit von Irrpfaden. 
abzulenken und fördernd auf ihn einzuwirken. 
Sie ſind nicht dazu da, von ihm ſich knechten zu 
laſſen, um ihn in ſeinen Verkehrtheiten zu be— 
ſtärken oder gar dieſelben nach allen Richtungen 
hin auszubeuten. 

Aber in unſere Zeitſchriftenverleger und Re— 
daktionen iſt ja leider dieſelbe Illuſtrationswut 
hineingefahren, die im deutſchen Verlagsbuchhandel 
ſchon ſo viel Unheil angerichtet hat. Beim Durch— 
blättern der einzelnen Nummern ſieht man faſt 
nur noch Bilder — und meiſt was für welche! 
Selbſt die „Gartenlaube“, welche früher noch einen 
einigermaßen gediegenen Eindruck auf das Auge 
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machte, bringt jetzt nach „berühmten Muſtern“, 
auch noch auf der erſten Seite Bilder. Wo 
ſoll das hinaus? Hoffentlich da hinaus, daß alle 
dieſe Zeitſchriften bald überhaupt nur noch Bilder 
und gar keine Litteratur mehr bringen. Wann 
dies der Fall ſein wird, dann wollen wir ihnen 
unſeren Segen nachrufen; denn dann wird man 
in Deutſchland wieder anfangen, der Lektüre mehr 
Intereſſe zuzupbenden als dem ſogenannten 
„Bilderſchmuck“, welcher der Denk- und Vor— 
ſtellungsfaulheit des großen Publikums huldigt. 


* * 
* 


Mährend dieſe Betrachtungen ſich bereits im 
Druck befanden, kam uns ein illuſtrierter Proſpekt 
der vormals Friedrich Bruckmann'ſchen Verlags: 
anſtalt für Kunſt und Wiſſenſchaft in München 
zu Geſicht, welcher unſeren zum Schluß ausge— 
ſprochenen Hoffnungen bereits Erfüllung zu ver: 
heißen ſcheint. Genannte Verlags-Firma kündigt 
nämlich eine neue, reich illuſtrierte Kunſtzeitſchrift 
an, welche den Titel tragen ſoll: „Die Kunſt für 
Alle.“ Dieſelbe bezweckt eine lebendige Vermitt⸗ 
lung zwiſchen dem Atelier und der Nation, welche 
demnach trotz unſerer großen illuſtrierten Zeitungen 
noch immer fehlt. Sie will deshalb den Schwer: 
punkt auf die Illuſtration verlegen und dem 
Text nur eine ganz untergeordnete begleitende 
Rolle zuerkennen. („Kunſtzeitſchrift“ dürfte ſie 
ſich in dieſem Falle freilich nicht nennen.) 

Wir begrüßen dieſes Unternehmen mit auf⸗ 
richtiger Freude. Hoffentlich gelingt es der 

Kunſt für Alle“ recht bald, durch die Güte 
ihrer Bilder alles bisher Dageweſene ſo in den 
Schatten zu ſtellen, daß unſere illuſtrierten Familien— 
blätter entweder gezwungen werden, den Dienſt 
des handwerksmäßigen Zeichnens — ſagen wir, 
der Holzſchneidekunſt — zu quittieren und Organe 
der ſchönen Litteratur zu bleiben; oder aber 
— und das dürfte im Intereſſe unſerer Litteratur⸗ 
epoche am Ende nach wünſchenswerter fein — 
mit dem neuen Unternehmen auf Leben und Tod 
zu konkurrieren und die ſchöne Litteratur ſchöne 
Litteratur ſein zu laſſen. 


Toslianiſches CLieò. 


Ueberkragen von Xankhippus. 


(Siehe Tigri, Canti popolari toscani p. 2 nr. III.) 


O Lieber, was ſingſt Du die Macht entlang, 
Und ich Arme lieg’ auf dem Bett’ und weine. 
Die Mutter umhalſend ſo bang, ſo bang, 

Die ſieht meine blutigen Thränen alleine. 


Von all dem weinen ganz naß iſt mein Bett, 

Sah kaum, daß die Lampe noch brennt ſo ſpät; 

Von all dem Weinen mein Bett iſt ganz naß; 

Ich weine mich blind noch — was kümmert Dich das? 


* 
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Betrachtungen über die moderne deutſche Bühne. 
Bon Gruft Koppel, 


Es wird verlangt, die Bühne folle ein Spiegel der Zeit fein. Im Grunde tit 
damit nur die Schilderung gewiſſer Seiten des zeitgenöſſiſchen Lebens gemeint. Das von 
tendenziöſen Rückſichten freie Drama iſt ſtets nur inſofern ein Spiegel der Zeit, als der 
Dichter ein Kind dieſer ſeiner Zeit iſt. Wann iſt das deutſche Drama jemals in dieſem 
Sinne ein Spiegel der Zeit geweſen? Leſſing, Schiller, Goethe, Kleiſt haben Anregungen 
aus ihrer Zeit geſchöpft, dieſelbe aber nie eigentlich in Kunſtwerke geſtaltet, man nehme 
die einzige „Minna von Barnhelm“ aus, die außerdem als Luſtſpiel bezeichnet wird und 
ſomit einem Gebiet angehört, auf dem der Deutſche nie zur Herrſchaft gelangt iſt. Das 
Verhältnis des deutſchen Geiſtes zum Luſtſpiel iſt ein eigenartiges, aber durchaus verſtänd— 
liches. Der Deutſche hielt von jeher den Blick mehr nach innen, als nach außen gerichtet 
und die Satyre, ein Urelement des Luſtſpiels, iſt nie ſeine Stärke geweſen. Während in 
der Tragödie die innere Welt nach Geſtaltung ringt, ſind im Luſtſpiel die Mächte, die 
nach außen hin das Daſein geſtalten, die beſtimmenden. Nur ein Volk, welches zugleich 
ſtramm Nation iſt, vermag ein Luſtſpiel zu ſchaffen. Ob aber der politiſche Fortſchritt 
der Deutſchen ein ſolches bringen wird, iſt zu bezweifeln. Das echte Luſtſpiel beſchäftigt 
ſich nicht ſowohl mit Individualitäten, als mit Gattungen und läßt die Individualität nie 
als Vertreter der Gattung gelten. Der Deutſche aber neigt zum Individualismus; das 
Individuum ſteht ihm höher als die Gattung, ein Umſtand, aus dem heraus ſich gewiſſe 
Entwicklungsphaſen modernen deutſchen Staatslebens nur ſchwer erklären laſſen dürften. 
Selbſt für ein mehr dem Schein als dem Weſen der Sache entſprechendes Luſtſpiel fehlen 
in Deutſchland bisher noch die Bedingungen. Unſer geſellſchaftliches Leben iſt ohne eigent— 
lichen Mittelpunkt und ohne eigentliche feſtgeprägte Formen. — 

Politiſche Zuſtände ſind in einem Lande, in welchem die äußere Machtſtellung nur 
auf Koſten innerer Freiheit erkauft worden, nicht in den Kreis der Darſtellung zu ziehen, 
und ſo fragt man ſich vergebens, welche Kreiſe des Lebens der Dichter im Luſtſpiel ge— 
ſtalten ſolle? Die Klage über das Fehlen desſelben iſt allgemein verbreitet; man begreift 
eben nicht, daß dieſer Mangel einer Notwendigkeit entſpringt. So viel der prüfende Blick 
in einer Zeit des Uebergangs zu erkennen vermag, in der widerſpruchsvolle Mächte das 
künſtleriſche Schaffen erſchweren, kann das Heil der deutſchen Bühne nur in der Tragödie 
und im Volksſtück ruhen. Von der Verwirrung und Verirrung, die auf dem theatraliſchen 
Gebiet herrſchen, macht man ſich nur ſchwer den richtigen Begriff; fort und fort verweiſt 
man den Fragenden, Forſchenden oder Schaffenden auf die franzöſiſche Produktion, alſo ge— 
rade an die Quelle, die ihm nichts Förderndes zu ſpenden vermag. In Ermanglung 
anderer Ideale hält ſich das poſitive franzöſiſche Volk an die realen Mächte des Daſeins. 
Die rückſichtsloſe Beobachtungsgabe ſeiner Bühnenſchriftſteller iſt es, die ihren Erzeugniſſen, 
ſo eng der Kreis auch iſt, in dem ſie ſich bewegen, fortgeſetzte Anerkennung ſichert. Paris 
iſt im Glauben des franzöſiſchen Publikums die Welt und einzelne Kreiſe der Pariſer 
Bevölkerung die Menſchheit. Daß mit dieſen Idealen keine wirklichen Dichter erwachſen 
können, iſt einleuchtend, und in der That ſtellt ſich die jetzige Generation der franzöſiſchen 
Bühnendichter als eine Anzahl ſehr talentvoller Handwerker dar, welche die Bühnendichtung 
als eine Art von Kunſtgewerbe treiben, das dem Bedürfnis des Tages zu dienen hat wie 
jedes andere. 

Wenn die deutſchen Bühnen daher ſich mehr oder weniger nach der franzöſiſchen 
Schablone richten, ſo beruht dies auf einer gänzlichen Verkennung deutſchen Weſens, wie es 
auf ſo manchen Gebieten unſeres Kulturlebens merkwürdigerweiſe in einer Zeit zu Tage 
tritt, in welcher die Nation, die ſich zum erſten Mal wieder als ſolche empfindet, ſich ihrer 
eigenſten Art bewußt werden ſollte. Wenn auch in keineswegs erfreulicher Weiſe, ſo iſt 
die moderne dramatiſche Produktion dennoch in gewiſſer Hinſicht als Ausfluß deutſcher Art 
zu betrachten. 

Anſtatt des eigentlichen Luſtſpiels ſahen wir das Familienſtück, das ſich innerhalb 
der Wände des Hauſes abſpielt, in mehr oder minder ſpießbürgerlicher Geſtaltung als 
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Ausdruck des ſtark ausgeprägten Familienſinnes, in dem ſich wiederum ein Stück deutſcher 
Individualismus verkörpert. Der Philiſter, der dem Deutſchen im Blut ſteckt, iſt durch 
die politiſchen und ſozialen Wandlungen der letzten Jahrzehnte vielleicht zurückgedrängt, aber 
keineswegs vernichtet worden. Der Humor, ein weſentlicher Beſtandteil deutſcher Art, macht 
ſich in der Lokalpoſſe Luft, ſo weit er auf der Bühne überhaupt zum Ausdruck gelangt. 

Aber auch dieſer dramatiſche Ausdruck des Humors, der namentlich in Norddeutſch— 
land ſeine Heimat hatte, droht zu verſiegen, während derſelbe in Süddeutſchland, nament— 
lich in Bayern, durch das Volksſtück einigermaßen zu ſeinem Recht gelangt. Fort und 
fort ſucht der Deutſche in der Tragödie den dramatiſchen Ausdruck ſeines dichteriſchen 
Weſens. Dies iſt der Ungunſt der Zeitverhältniſſe, der Teilnahmloſigkeit des geſchmack— 
verflachten Publikums gegenüber wohl mehr als reiner Zufall und dürfte unſchwer auf eine 
Notwendigkeit zurückzuführen ſein. Dem Deutſchen wird der Inhalt ſtets mehr gelten als 
die Form, ſo ſehr dieſer Umſtand vom rein künſtleriſchen Standpunkt zu beklagen ſein mag. 
Vertiefung, Gedankenarbeit, der Trieb, die Welt von innen nach außen zu geſtalten, werden 
ihm ſtets anhaften, und dieſe Eigenſchaften weiſen den Dramatiker beſtimmt und deutlich 
auf die Tragödie. Goethe's Fauſt ſollte jeden Denkenden längſt überzeugt haben, wo der 
Schwerpunkt deutſcher dramatiſch-dichteriſcher Geiſtesarbeit liegt, ſo wenig die Form dieſes 
titaniſchen Werkes auch nachahmenswert iſt. Die Unzulänglichkeit der meiſten Verſuche auf 
tragiſchem Gebiete in der Gegenwart iſt kein Beweis für das Gegenteil, vielmehr zeugt die 
fortgeſetzte Hartnäckigkeit, mit welcher dieſe Verſuche gemacht werden, laut und deutlich für 
die Sache. Ihre Unzulänglichkeit beruht einerſeits auf der Stoffwahl, die ſich nach wie 
vor mit unglückſeliger Vorliebe der Hiſtorie zuneigt, andrerſeits aber auf der Form, die 
eben noch nicht gefunden worden. Eine deutſche Tragödie verlangt eine Form, die über 
diejenige unſrer Klaſſiker hinausdeutet. Man hat ſich gewöhnt, das große Schaffen unſrer 
klaſſiſchen Dichter als Höhepunkt auch in dramatiſcher Hinſicht gelten zu laſſen, ohne ſich 
bewußt zu werden, daß dieſes Schaffen auf dem Gebiete des Dramas als eines lebendigen 
Bühnenſtücks über das Experimentieren nur wenig hinausgekommen iſt. Erſt allmählich 
beginnt dem modernen Menſchen die Ahnung aufzudämmern, daß für die wahrhaft nationale 
Geſtaltung des deutſchen Dramas Quellen fließen, die unſern Klaſſikern verborgen ge— 
blieben; die ihnen, der ganzen damaligen Lage und dem Zuſtand des Vaterlandes gemäß, 
verborgen bleiben mußten. Der unerſchöpfliche Born der Volksſage dürfte es zunächſt ſein, 
aus dem eine nationale Geſtaltung des deutſchen Dramas zu erſtehen hat. Hier ſind ideale 
Mächte vorhanden, die in Gleichniſſen das Schickſal der Menſchheit wie der Menſchen zu 
verkörpern vermögen, hier iſt vaterländiſcher Odem und Rein-Menſchliches, von den Schlacken 
des Zufälligen befreit. Das Drama, wie es das moderne Frankreich zeitigt, beruht auf 
der Kraft der Beobachtung zeitlich wie örtlich naheliegender Verhältniſſe, einer Begabung, 
welche der franzöſiſchen wie der romaniſchen und ſlaviſchen Litteratur überhaupt innewohnt. 
Dieſe Gabe aber geht den idealiſierenden Deutſchen im Großen und Ganzen ab. Vor 
Allem zeigt ſich dieſer Umſtand auch in unfrer modernen, namentlich der erzählenden 
Litteratur. Stets drängt ſich das Ich des Autors in den objektiven Fluß der Erzählung, 
oft reizvoll und mächtig bannend, aber ſtets als ſtörendes Element für die künſtleriſch 
epiſche Ausgeſtaltung. 

Ebenſo iſt die dramatiſche Technik der Franzoſen etwas ihnen durchaus Eigentüm— 
liches, eine Form, die eben aus dem Inhalt erzeugt wird und unzertrennlich mit ihm ver— 
bunden iſt. Eine äußerliche Nachahmung derſelben iſt daher durchaus unſtatthaft. Der 
Deutſche hat ſchon in Folge der erreichten Durchſchnittshöhe ſeiner Bildung die Verpflich— 
tung, ſich der Litteratur der europäiſchen Völker, namentlich auch der franzöſiſchen Nation 
gegenüber, nicht abweiſend zu verhalten. Er kann in gewiſſem Sinne von ihnen lernen, 
ſofern durch prüfenden Vergleich überhaupt Belehrung gewonnen wird, hat ſich aber vor 
ſeinem alten Erbfehler, der Nachahmung, zu hüten. Es iſt wahrlich an der Zeit, daß er 
ſich ſelbſt erkenne, und wenn das wiedererwachte Nationalbewußtſein dies nicht ermöglicht, 
ſo liegt die Befürchtung nahe, daß die Erkenntnis überhaupt erſt einer an den radikalſten 
Wandlungen reichen Zukunft vorbehalten ſei. 

Von jeher hat ſich das deutſche Drama in den Formen der Tragödie oder des 
Familien- und Volksſtücks bewegt. Gleichzeitig mit den Klaſſikern waren Erſcheinungen 
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wie Iffland und Kotzebue möglich, ja notwendig, lieferten ſie nebſt Genoſſen doch recht 
eigentlich der Bühne die tägliche Nahrung. Im „Käthchen von Heilbronn“ beſitzt das 
deutſche Theater ein Volksſtück im beſten Sinne des Wortes, um welches es jede außer— 
deutſche Bühne beneiden muß und von dem einzig zu wünſchen bleibt, daß es Nach— 
ahmung oder vielmehr organiſche Weiterentwicklung fände. Es iſt ein merkwürdiger Um— 
ſtand, daß kein deutſcher Dramatiker nach Schiller zu voller und freier Entwicklung gelangt 
iſt. Kleiſt's Schickſal iſt bekannt, aber auch Grabbe, Otto Ludwig, Hebbel, ſelbſt Grill— 
parzer haben ſich künſtleriſch nicht auszuleben und demnach nicht genügend und ihrem Volk 
durchaus verſtändlich auszuſprechen vermocht. Das Schillerſſche Erbe recht eigentlich an— 
zutreten, war keinem vergönnt und möchte heute auch kaum mehr wünſchenswert fein, denn 
es iſt nicht oft genug zu betonen, daß unſer großer Dichter nicht den Höhepunkt unſres 
Dramas bezeichnen darf, wenn die Deutſchen ſich nicht freiwillig einer dramatiſchen Kunſt— 
blüte begeben. Das traurige Geſchick der genannten reichbegabten Dramatiker fordert zum 
Nachdenken heraus. Es war ihnen nicht vergönnt, aus ſich heraus die lebendige Form 
für das lebendige Kunſtwerk zu geſtalten. Ohne eine ſolche bleibt jedes künſtleriſche Schaffen 
aber mehr oder weniger Experiment, das heißt etwas Willkürliches oder Zufälliges. Und 
über das Experimentieren ſind ſie denn auch in Wahrheit nicht hinausgekommen, war ihnen 
der verhängnißvolle Pfad doch von dem Größten vorgezeichnet, ſo ſehr ſie ſich ſcheinbar 
auch von ihm entfernen. 

Wie andere, namentlich ſüdliche Völker die Heiterkeit gut kleidet, ſo den Deutſchen 
der Ernſt, eine Thatſache, die ſchon Goethe beſtätigt hat. Dieſe hervorſtehende Seite 
ſeines Weſens deutet unmittelbar auf die Tragödie. Auch der größte dramatiſche Genius 
des neunzehnten Jahrhunderts, Richard Wagner, beſtätigt dies. Er iſt ein tragiſcher 
Romantiker, dem es verſagt blieb, den Humor ſchöpferiſch für die Bühne zu geſtalten. 
Die „Meiſterſinger von Nürnberg“, dieſes unendlich tiefe, gehaltvolle und als Ausdruck 
deutſchen Gemütlebens unſchätzbare Werk, iſt ein Beweis dafür. Der Humor kommt auch 
hier nicht, trotz der reizendſten Anläufe, ungebrochen zum Ausdruck; dafür aber iſt es ein 
Volksſtück in des Wortes höchſter Bedeutung, wie es eben wieder keine andere Nation in 
gleicher Kraft und Fülle aufzuweiſen hat. Daß dieſes noch nicht allgemein anerkannt iſt, 
ſcheint abermals ſeinen Grund darin zu haben, daß die Deutſchen ſich bisher über ihr 
eigenſtes Weſen in Folge fremder Einflüße verſchiedener Art noch nicht klar zu werden 
vermochten. Es iſt ferner wohl kein Zufall, daß dieſer dramatiſche Genius ſich ſeinem 
Volke von der lyriſchen Seite, d. h. der Muſik, näherte und erſchloß. Das ſtark ent— 
wickelte Gefühlsleben der Deutſchen verlangt feinen Ausdruck im muſik-dramatiſchen Kunſt— 
werk, denn ſein Weſen offenbart ſich zum Teil in ſtarken lyriſchen Schwingungen. 

Wie Richard Wagner die landläufige, von welſchen Einflüßen lange Zeit nicht frei— 
gewordene Oper zum Muſikdrama im deutſch-nationalen Sinne umgeſtaltete, jo iſt eine 
ähnliche Umgeſtaltung und Neuformung für die Tragödie zu erwarten; daß der deutſche 
Mutterſchooß noch ſtark genug dazu iſt, beweiſt eben eine Erſcheinung wie die Wagner's. 
Eine Reihe bedeutender Geiſter find erſchienen, die wie Antäus alle Kraft. aus heimatlichem 
Boden ſogen, ſo Ludwig Uhland, die Brüder Grimm, in neuerer Zeit Felix Dahn und 
andere, keinem aber war es bisher vergönnt, ſein Können auf die Bühne zu konzentrieren, 
da eben der dramatiſche Sturm und Drang fehlte oder nur als unvollkommener Puls— 
ſchlag vorhanden war. f 

Sowohl die Tragödie als das Volksſtück, ebenſo das Luſtſpiel, wenn wir ein ſolches 
zumal bei der ſeltſamen Einſchränkung und Gährung unſerer inneren Zuſtände überhaupt 
haben können, verlangt deutſchen Mutterboden — ſei es der Vergangenheit oder Gegen— 
wart. Erſt wenn ſich dieſes Bewußtſein der neugeeinten Nation aufgedrängt, werden wir 
eine deutſche Bühne haben, der die Beherrſchung- der Weltlitteratur durch deutſche Gelehr— 
ſamkeit und Verſenkung in fremde Eigenart ſeither nur ein künſtliches Beſtehen und ſchwäch— 
liches Gedeihen verſchaffen konnte. Daß man ſich damit begnügte, ſo lange der Begriff 
des Vaterlandes ein durchaus ſchwankender, unklarer war, iſt begreiflich; das Zuſammen— 
treffen einer Erſcheinung wie die Richard Wagner's mit der Neuerſtehung des Reichs 
ſcheint aber kein zufälliges, und der Bühne ſcheint hier die Richtung angegeben, nach 
welcher die deutſche dramatiſche Muſe ihren Flug zu nehmen habe. 
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Was die Darſtellungskunſt anlangt, jo ift auch hier von einem Stil, von nationaler 
Eigenart, wie beiſpielsweiſe bei Franzoſen und Italienern, wenig oder nichts zu merken. 
Dieſer Stil kann ſich naturgemäß erſt bilden, wenn die Dichter vorhanden, die den Schau— 
ſpielern die rechten Aufgaben ſtellen. Auch hier iſt Wagner ein bedeutendes Beiſpiel. 
Seine ſchöpferiſche Kraft beſeelt durch fortgeſetzte Uebung und innere Anteilnahme die Dar— 
ſteller und ſo hat ſich, wenigſtens für ſeine Schöpfungen, allmählich nach großen Schwierig— 
keiten, Kämpfen, Niederlagen und ſpäten Siegen, ein ihm gemäßer Stil herausgebildet, der 
hier und da noch ſtarken Schwankungen unterworfen, doch wohl nie gänzlich verwiſcht 
werden kann. Ein Aehnliches iſt für das rezitierende Drama, in welcher Geſtalt es auch 
auftreten möge, notwendig. 

Wir haben viele, zu viele Theater, aber keine Bühne. Nur die Elemente ſind kraft 
der unverſiegbaren Fülle deutſchen Geiſtes und Gemütes vorhanden; allein ſie bilden an 
und für ſich ein Chaos. Nur ſchöpferiſche Kräfte vermögen hier einzugreifen. Einzig ſie 
vermögen das heutige Publikum zur Gedankenwürde zu erziehen, d. h. es dahin zu bringen, 
daß die Bühne für mehr als eine Unterhaltungsanſtalt angeſehen werde. Das Schiller'ſche 
Ideal der Schaubühne als einer moraliſchen Anſtalt iſt ſicherlich nicht ganz haltbar; in 
dem Hirn des großen Idealiſten ſtellte ſich die Welt eben anders dar, als die Wirklichkeit 
es zuläßt. Wie es an wirklichen Bühnendichtern mangelt und an Schauſpielern, die dieſen 
Namen voll verdienen, trotz eines gewiſſen Durchſchnittgrades darſtellender Fähigkeiten, ſo 
mangelt es vor Allem an organiſatoriſchen Talenten auf dem Gebiete des Theaters. 
Wagner, Dingelſtedt, Laube find todt; es giebt augenblicklich keine Bühnenfeldherren mehr; 
nur die niederen Grade ſind im Generalſtab der deutſchen Bühne vertreten. Ob dieſes 
allmähliche Verſinken des Theaters in die Reihe und den Grad des Handwerks einzig eine 
Notwendigkeit der unbarmherzig nivellierenden Zeit iſt, oder ob noch andere Gründe mit— 
wirken, wer will es ergründen, ſo lange die Bühne in dem Uebergangsſtadium, in dem 
ſie zweifellos begriffen, ausdauert? 

Daß ſich nach der dämmernden Nacht für die dramatiſche Kunſt wieder eine neue 
Sonne erheben wird, iſt für den eine zuverſichtliche Hoffnung, der deutſche Art deshalb 
nicht verkennt, weil ſie augenblicklich durch viele fremde Züge verdeckt und von Politik und 
Militarismus faſt erdrückt wird. 


Briefe vom Geldmarkt. 
Bon Wilhelm Prager. 


Unſere Zeitſchrift hat der geehrten Leſerwelt 
bereits mit ſehr beifällig aufgenommenen „Briefen 
aus der Verdammnis“ und „Briefen aus Kräh— 
winkel“ aufgewartet. Es kann nicht überraſchen, 
daß wir jetzt auch aus einem dritten Ort epiſto— 
lariſche Verſuche machen, einem Ort, der ſich 
geographiſch zwar nicht leicht mit den beiden 
andern verbinden läßt, dafür aber pſychologiſch 
einerſeits ſehr viel an die „Verdammnis“, und 
andererſeits auch ein klein wenig an das „liebe 
Ae grenzt. Zweifellos eine intereſſante 
Lage! 

Auch ſonſt ſcheinen uns „Briefe vom Geld— 
markt“ keine unzeit⸗ und unſachgemäße Figur in 
einer realiſtiſchen Wochenſchrift zu machen. Man 
denke doch: In der heutigen Tageslitteratur ſpielt 
der Kursbericht ohne Frage eine der bedeutendſten 
Rollen, Börſe und Schöngeiſterei ſuchen überdies 
zärtlich Fühlung — und die Kunſt, viel Geld 


zu verdienen und dasſelbe wieder mit Geiſt und 
Grazie loszuwerden, ſteht in der Schätzung unſerer 
tonangebenden Gebildeten wahrlich nicht hinter 
den anderen Künſten zurück! Gegen „Briefe 
vom Geldmarkt“ wird ſich alſo auch vom Stand— 
punkt der „Litteratur und Kunſt“ nichts Ernſt— 
haftes einwenden laſſen. 

Den ganz Geſtrengen aber, welchen dieſe 
Rechtfertigung noch nicht genügen ſollte, antworten 
wir mit dem Hinweis auf das „öffentliche Leben“, 
in welchem ohne den Geldmarkt nichts mehr zu 
richten und zu ſchlichten iſt, und deſſen wirtſchaft⸗ 
liche Bewegung neben der litterariſchen und 
künſtleriſchen in einer „realiſtiſchen Wochenſchrift“ 
nicht zu kurz kommen darf. Der vielberufene 
nervus rerum kann ungeſtraft von keiner „Geſell⸗ 
ſchaft“ mißachtet werden — auch nicht von der 
unſern, und darum, geneigter Leſer, genug der 
Vorrede! 
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Um uns jedoch als recht gründliche Deutſche 
auch in dieſem Fache auszuweiſen, beginnen wir 
unſere Briefe vom Geldmarkt mit einigen Be— 
merkungen über das Alter des Bankweſens unter 
Benützung der neueſten archäologiſch-finanziellen 
Forſchungen. 


Zahlreiche Urkunden beweiſen, daß es im 
Rom des Altertums Bankiers gegeben hat. Man 
braucht nur Demoſthenes nachzuleſen, um zu 
wiſſen, daß dasſelbe auch in Athen der Fall ge— 
weſen. Sogar größere Banken beſtanden in jener 
Zeit. Ebenſo ſteht es feſt, daß es in Athen 
Bankhäuſer gab, an denen mehrere, verſchiedenen 
Familien angehörige Aſſociés beteiligt waren, die 
ihr Geld zuſammengeſchoſſen hatten. Die An— 
nahme, daß dieſe Banken mit dem Niedergang 
Griechenlands verſchwunden ſeien, hat- ſich als 
irrig erwieſen. Man hat vielmehr urkundlich 
nachgewieſen, daß ein Teil der athenienſiſchen 
Bankiers ſich nach Konſtantinopel flüchtete und 
dort die finanziellen Traditionen Griechenlands 
aufrechterhielt. Weitere Forſchungen haben er— 
geben, daß die griechiſchen Banken während der 
Kreuzzüge einen großen Einfluß ausgeübt, und 
daß zu jener Zeit zahlreiche griechiſche Bankiers 
ſich auf der Inſel Kandia niedergelaſſen haben. 
Später mußten ſie dieſe verlaſſen und ſiedelten 
ſich auf Chios an, von wo ſie zahlreiche Komptoire 
in Europa gründeten. Sie zeigten ſich überall in 
Geldgeſchäften allen anderen Völkern überlegen 
und errangen glänzende Stellungen. Von wem aber 
haben die Griechen das Bankgeſchäft gelernt, da 
jetzt Niemand mehr an die Ureigenheit der 
griechiſchen Geſittung glauben kann? Es hat ſich 
herausgeſtellt, daß die Griechen ihr Bankweſen 
von den Phöniziern übernahmen, mit denen ſie 
in regem Verkehr geſtanden haben. Ebenſo gewiß 
iſt, daß die Phönizier ihre Finanzwiſſenſchaft und 
Bankeinrichtungen den großen Reichen Ninive 
und Babylon entliehen hatten. Ninive und 
Babylon haben uns ungeheure Maſſen Urkunden 
in ihren Thontafeln hinterlaſſen, deren Keilin— 
ſchriften nunmehr größtenteils entziffert worden 
ſind. In dieſen Schriftenſammlungen hat man 
alle möglichen Aufzeichnungen entdeckt, darunter 
Rechnungsbücher, Kreditſcheine und ſelbſt Wechſel. 
Die Korreſpondenzen verſchiedener Bankiers 
ſind entziffert worden und liefern den Beweis, 
daß es in Babylon Bankhäuſer gegeben, welche 
Geld wechſelten, Geld in Depot nahmen, Dar— 
lehen gewährten und mit Wechſelgeſchäften vertraut 
waren. Die griechiſchen Banken ſind alſo nur 
Fortſetzungen der phöniziſchen und babyloniſchen. 
Bei der Eröffnung des Inſtituts der Londoner 
Bankiers (1878) hielt der Präſident Lubbok einen 
Vortrag über die Geſchichte der babyloniſchen 
Banken. Laut entzifferter Keilſchriften ſteht nun 
feſt, daß dieſe Banken folgende Formen von 
Obligationen kannten: 1. einfache, gleich zahlbare 
Obligationen oder Schuldſcheine, 2. Obligationen 
auf 72 Tage mit Strafſanktion, 3. Obligationen 
mit Uebertragung auf eine dritte Perſon, 4. Obli⸗ 
gationen, die einer achten Perſon zahlbar waren, 
5. Wechſel von einem Platz auf den andern, 
mit Namen des Inhabers, 6. Wechſel von einem 
Platz auf den anderen, ohne Namen des Inhabers. 
Dagegen iſt bis jetzt kein Wechſel mit Endoſſement 
aufgefunden worden, wohl weil die Thontafeln, 
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nachdem fie einmal beſchrieben und gebrannt, 
nicht nochmal beſchrieben und gebrannt werden 
konnten. Jedoch der Wechſel ohne Namen des 
Inhabers iſt ein wirklicher Wechſel à ordre. Was 
das Geld betrifft, ſo gab es in Ninive, außer 
Silber- und Kupfermünzen, auch Barren aus 
Edelmetall, wie jetzt noch in China. Unter ſolchen 
Verhältniſſen konnte ſich das Bankgeſchäft ent— 
wickeln. In der That hat man auf den in 
Babylon aufgefundenen Thontafeln Inſchriften 
entziffert, welche ſich auf die Geſchäfte einer um 
700 vor der chriſtlichen Zeitrechnung blühenden 
Bank beziehen. Es iſt das Haus Egibi und Co., 
die älteſte bis jetzt bekannte Bank. Freilich iſt 
aus den Keilinſchriften nicht zu entnehmen, ob 
es eine Privat-, öffentliche oder Staatsbank ge— 
weſen. Viel wichtiger aber iſt, daß die Thon— 
tafeln den Beſtand dieſer Bank von 700 bis 550 
vor Chriſti Geburt bezeugen. Man darf annehmen, 
daß Egibi und Co. durch die Einnahme Babylons 
durch Darius gezwungen wurden, ihre Geſchäfte 
einzuſtellen; vielleicht haben ſie dieſelben in Suſa 
oder in Eebatana, wo damals Ruhe und Sicher: 
heit herrſchten, wieder aufgenommen. Dieſe 
Forſchungen über das Alter der Banken geſtatten 
auch noch andere Schlüſſe. Wo anders haben 
die Kinder Iſraels ihre Fähigkeiten für das 
Geldgeſchäft ausgebildet, als bei den Phöniziern 
und in Babylon, während ihrer dortigen Gefangen— 
ſchaft? Von Egibi in Babylon bis Rothſchild in 
Frankfurt und Bleichröder in Berlin beſteht dem— 
nach ein ununterbrochener Entwickelungsgang. 


In Deutſchland iſt es ſeit einiger Zeit mit 
den Geldgeſchäften ſtill, ſehr ſtill geworden; eine 
unbehagliche Ruhe herrſcht an den Börſen und 
keiner galvaniſchen Batterie iſt es bisher gelungen, 
einen Strom zu erzeugen, der ſtark genug zur 
Elektriſierung unſerer Spekulationskreiſe geweſen 
wäre. Einen nicht unweſentlichen Anteil an dieſer 
unerfreulichen Erſcheinung trägt vielleicht die von 
dem Reichstage und der Regierung beſchloſſene 
Börſenſteuer, welche ſchwer auf den Handel drücken 
wird. Als geradezu rückſichtslos gegen den ge— 
ſamten Handelsſtand wird es bezeichnet, daß bis 
zu dem heutigen Tage noch nicht einmal die Ein— 
führungsbeſtimmungen u. ſ. w. zu dem tiefein- 
greifenden Geſetze erlaſſen ſind, obwohl dasſelbe 
bereits am 1. Oktober in Kraft treten ſoll. — 
Das Erreignis der letzten Woche bildet die 
Emiſſion der neuen egyptiſchen Anleihe im Be— 
trage von 9 Millionen Pfund Sterling und zu 
einem Zinsfuße von 3% a 96½. Egypter — 
30% — 96 ½. — Wie reimt ſich das zuſammen? 
In einer Zeit, in welcher ungeachtet des ſehr 
geſunkenen Zinsfußes Deutſchland noch etwas 
über 3½% bezahlen muß, bekömmt Egypten, 
deſfen 4% ige Papiere 66 ſtehen, zu ungefähr 
3¼ %, 180 Millionen Mark geborgt, reſpektive 
nach den Ausweiſen der Zeichnungsſtellen ungefähr 
2 Milliarden angetragen! So ſonderbar dies 
auch erſcheinen mag, ſo leicht iſt es erklärlich. 
Hinter dem faulen Schuldner haben ſich nämlich 
einige ſehr ſolvente Bürgen, wie England, Deutſch⸗ 
land, Frankreich und einige noch ziemlich gut 
akkreditierte, wie Italien, Oeſterreich und Rußland 
geſteckt und die rührende Uebereinſtimmung dieſer 
ſechs Großmächte haben in Verbindung mit der 
ſiebenten, dem Hauſe Rothſchild, das Wunderwerk 
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vollbracht. Das iſt ja ganz prächtig und wäre 
nur zu wünſchen, daß das gegebene Beiſpiel an- 
ſteckend würde und in Zukunft alle Staaten die 
Schulden eines einzelnen garantierten! Dann 
bricht das goldene Zeitalter an, die Kapitaliſten 
ſehen alle ihre Staatspapiere dem Parikurſe 
nahe und die Angſt, für einen Andern zahlen zu 
müſſen, wird jeden Staat abhalten, Verwicklungen 
herbeizuführen, Kriege zu beginnen u. ſ. w. So 


werden wir auch unſere ſtehenden Heere los und 
wir ſtehen am Vorabende des allgemeinen wonni⸗ 
gen Völkerfrühlings. Bis zum Eintritt dieſer 
herrlichen und gewiß allſeitig erſehnten Jahres⸗ 
zeit wird aber wohl noch eine Serie gemeiner 
und anderer Jahre vergehen und ich werde noch 
Gelegenheit zur Erörterung der Frage haben, 
was ſich der kluge Mann „kaufen“ ſoll — der 


etwas hat. 


. 


Im Münchener Kunſtverein. 
Bon Frik Bammer. 


Es iſt doch merkwürdig! Unſer intereffanter Kunſtverein kam mir zu Zeiten vor 
wie eine Entbindungsanſtalt, wo die Zangengeburten unſerer vom heiligen Geiſt der Akademie 
überſchatteten Genie-Jungfrauenſchaften ans Licht befördert und für die armen illegitimen 
Kreaturen lob- und zahlungsfähige Paten, Vormünder, Beſchützer und andere kinderloſe 
Ehepaare von verzweifeltem Geſchmack und liebebedürftigem Herzen geſucht wurden, um das 
erbarmungswürdige Zeug aufzupäppeln und ihm einen Namen zu machen in der nächſten 
Vettern- und Baſenſchaft. Die armen Farben wimmerten und heulten von den Wänden 
herab und ſchrien um Hilfe, daß ſich die Marmelſteine der — Holzſtatuen (beklagenswerter 
Herkules!) in den Arkaden hätten erweichen mögen. „So wickelt uns wenigſtens in die 
Papierwindeln der Zeitungsreklame, um unſere Blöße zu decken!“ winſelten die Aermſten. 
Es war erſchütternd. O Kunſt, Rabenmutter! 

Natürlich wagte ſich ein rechtſchaffener Meiſter, der ein ſtrammes, lebensfähiges 
Kunſtgeſchöpf gezeugt, zu ſolchen Zeiten ſelten in den Verein mit dem ſtolzen Kind ſeiner 
Muſe. 

Dann kamen wieder andere Wochen. Das unreife Zeug verſchwand — dem Kaum— 
gebornen folgte das Greiſenhafte. Die Kinderſtube verwandelte ſich in eine Totenkammer. 
Von den Wänden ſchnarrten rahmenloſe Dutzendprodukte aus der Verlaſſenſchaft verſtorbener 
Künſtler ein ſchauriges „De profundis“. Die Erben, meiſt nichts weniger als lachende, 
hatten das ganze Atelier des Seligen ausgekehrt und ſuchten jeden irgendwie beſchmierten 
Leinwandfetzen als eine teure Kunſtrelique an beſcheidene, aber gefühlvolle Liebhaber los 
zu werden. 

Das ging auch vorüber. Plötzlich Tamtamſchläge und Zirkusmuſik! Grenzenloſer 
Jubel! In Freiheit dreſſierte Kunſthengſte — hohe Schule — haarſträubende Genie— 
Saltomortalis — Lenbach und andere Parforce-Reiter for ever! Der Kanzler, der 
Papſt, der ewige Jude, des Teufels Großmutter und andere berühmte Zeitgenoſſen mit 
elektriſcher Beleuchtung! Reſervierte Preiſe, entſprechend der garantierten Unſterblichkeit: 
nicht unter 20,000! Ein Miniſtergehalt pro Quadratmeter. La bourse ou la vie! 
Tſchinderadabum! 

„Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's aus allen Blättern hallt.“ 

Um einen einzigen ſolchen Kunſthelden nach Gebühr zu feiern und zu beſolden, werden 
hundert Andere kritiſch aufgeſpießt, zweihundert totgeſchwiegen, dreihundert totgehungert. 
Großartig! 

Endlich treten wir nach all' dieſen ſakriſchen Emotionen in eine ſtille Epoche. All— 
gemeiner Kräftenachlaß. Lenbach ſchließt ſich in ſeine Werkſtatt ein und arbeitet nur auf 
Beſtellung, methodiſch, mechaniſch: ſo ein oder zwei Päpſte, zwei bis dreieinhalb Kanzler 
per Woche. Die Aufträge ſind enorm. Aber mit Geduld und Fleiß überwindet man 
alles. Das Genie hat indeß Schonzeit. Der Handgriff thut's allein. Die Fertigkeit wird 


Die Geſellſchaft. 731 
ſo außerordentlich, daß man dabei die Augen ſchließen kann. Man wechſelt mit den Händen 
ab, dann wieder mit beiden Händen zugleich: links wird der Papſt, rechts der Kanzler 
beſorgt. Das macht ſich wunderſchön. 

Der Kunſtverein iſt inzwiſchen Kunſt-Entwöhnungsanſtalt, damit auch Publikum und 
Kritik Raſtzeit haben und nicht ganz von Kräften kommen. Fremde und Händler, die zu 
dieſer Zeit mit übervollen Geldbeuteln in München ſo dicht herumwimmeln, daß der Ein— 
geborne kaum mehr ohne Lebensgefahr über die Straße gehen kann, werden inzwiſchen im 
Odeon und im Kunſtausſtellungsgebäude maleriſch traktiert. 

Da bin ich nun ganz heimlich auch wieder eingerückt. Ich ſchlich ſofort in die 
obengenannte Kunſt-Entwöhnungsanſtalt. Wie ſchön leer und ſtill es da iſt! So nichts— 
ſagend ländlich und landſchaftlich, daß man vor lauter Erholung ſich nicht zu faſſen weiß. 
Aber ſieht man genauer hin, hat ſich doch mancher famos begabte Störenfried in dieſe 
ſpätſommerliche Träumerei und Gedankenloſigkeit mit geiſtvollen Schnurren verſteckt. Andere 
affektieren in trivialer Umgebung eine Harmloſigkeit ſondergleichen, während ihnen der 
Schelm im Nacken ſitzt. Potzelement! Da ein famoſer Bu rmeiſter, dort ein delikater 
Stuhlmüller, hier ein luſtiger Adamo. Ich werde neugierig und trete in den nächſten 
Saal: Marie Weber's „Gärtnerin“, o die Prachtleiſtung! Eine plaſtiſche Beſtimmtheit 
und Kraft in dieſer wundervollen lebensgroßen Halbfigur mit dem lachenden Geſicht, dem 
ſonnenüberglühten Strohhut, dem bunten Blumenbüſchel im Schurz — ich ſage nichts 
weiter, ich falle aus der Konſtruktion vor Vergnügen, die Malefizdirn hat mir's angethan. 
Donnerwetter, wie die Farben klatſchen und ſtrahlen in dieſer Apotheoſe ſommerlicher 
Lebensfülle! Aber beſte Marie Weber, das iſt ja gegen alle akademiſche Sitte, gegen 
alles kunſtvereinliche Herkommen, gegen den guten Ton unſerer Tournüre-Kultur — ſoviel 
prangende, ſaftige, herrliche, unverdorbene Natur im knallendſten Sonnenlicht! 

Und da giebt es noch Menſchen, die von „glücklicheren Zeitaltern“, „klaſſiſcher 
Schönheit“ und ähnlichen Dingen nachſeufzend faſeln, während ſie Bilder wie Weber's 
„Gärtnerin“ mit dem Rücken betrachten und dafür z. B. Hermann Philipp's „trium— 
phierende Diana anſchmachten und ſich dabei in ihrer wortklauberiſchen Schulweisheit an 
„edle italieniſche Meiſter“ wie Giovanni Bologna ſelig erinnert empfinden. Oder „Luna“ 
und „Pſyche“ von Schmiechen, die in ihrer öden ſchulmäßigen Nachahmerei ohne jede 
Spur perſönlichen Temperaments auch recht fidel zur Kunſt-Entwöhnung ſtimmen. 

Ich kann das Haus nicht verlaſſen, ohne noch einen Blick auf Stäbli's „Ausſicht 
von den Höhen des Ammerſees“ zu werfen. Das iſt fein empfunden und energiſch gemalt, 
vielleicht zu düſter in der Stimmung, aber das iſt perſönlicher Geſchmack. Und zum Schluß 
noch ein prächtig geratenes Tierſtück von Schmitzberger „Rückkehr der Mutter“, eine 
glückliche Füchſin, die von ihren hoffnungsvollen Sprößlingen mit guter Beute, einem 
appetitlichen Haſen, überraſcht wird. Mit ſicherer Technik und natürlichem Humor vor— 
getragen, erhebt ſich das Motiv weit über das abgedroſchene Jägerlatein, das uns zum 
Ueberdruß immer noch von unſern malenden Sonntagsjägern oder jagenden Sonntagsmalern 
vorgepinſelt wird. 

Nachſchrift der Redaktion. Ein ſehr intereſſanter Bericht von Erich Stahl über die 
k. Oper und das Gärtnertheater mußte für die nächſte Numer zurückgelegt werden. 


Ae 


Neue Mücher. 


Beſprochen von Tobias Wolf, 


Die Alpen in Natur⸗ und Lebens⸗ 
bildern, dargeſtellt von H. A. Berlepſch. 
Fünfte Auflage. Jena, Coſtenoble. Wenn ein 
Buch die fünfte Auflage erlebt, ſo beweiſt ſchon 
das allein, daß es einen beſtimmten Zweck voll 


und ganz erfüllen muß. In der That haben wir 
dieſe Natur⸗ und Lebensbilder aus den Alpen 
mit fortdauernder Teilnahme geleſen. Nicht glück⸗ 
licher könnte der Bergfahrer in die Abenteuer 
und Naturbilder, die ihn in der Hochgebirgsnatur 
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umgeben, eingeführt werden, als durch dieſe 
maleriſch belebten, aus einem kernhaften Lebens— 
gefühl und geſunden Naturſinn erwachſenen 
Skizzen. Was der Vater in kernigem Geiſte und 
begeiſterter Liebe zu den Alpen einſt geforſcht und 
in dieſem Buche niedergelegt, hat bei der neuen 
Auflage der Sohn ergänzt und erweitert, auf 
daß es den Anforderungen der Zeit entſpreche. 
Wer Aufklärung wünſcht über die Natur des 
„Alpengebäudes“ und ſeine Beſchaffenheit, ohne 
ſogleich in fachwiſſenſchaftlich geologiſche Werke 
ſich vertiefen zu können, wer da wiſſen will, wie 
erratiſche Blöcke, Karrenfelder, Lawinen und 
Schneeſtürme werden, wer eine geheimnisvolle 
Gletſcherwanderung im Geiſte unternehmen, mit 
Staunen und Bangen die höchſten Alpenſpitzen 
erklettert ſehen will, ſoll dies Buch zur Hand 
nehmen, das nicht ohne kräftige Darſtellungskunſt 
die Ergebniſſe der Alpenforſchung zu anfeuernden, 
moraliſch ſtählenden Schilderungen vereinigt. 
Was wir über Gaisbuben, Wildheuer, Holzſchläger 
und Flößer erfahren, was uns ſonderlich über 
das Volksleben in den Schweizer Alpen berichtet 
wird, auf welche die Verfaſſer vorwiegend ihr 
Augenmerk gerichtet haben, was uns von Volks— 
ſchauſpielen, Mythe und Sage geboten wird, das 
Alles iſt im guten Sinne populär belehrend dar— 
gebracht und, ohne auf wiſſenſchaftliche Erſchöpf— 
ung zu rechnen, doch ſo anregend und erfreulich, 
daß wer auch in den betreffenden Gebieten be— 
wandert iſt, dieſem großen Naturroman aus den 
Alpen — denn ſpannend wie ein Roman wirken 
dieſe Bilder — mit einer Anteilnahme leſen wird, 
wie ſie dem großartigen Gegenſtande entſpricht. 


Hedichte von Wilhelm Walloth. Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich. Der Verfaſſer 
dieſer Gedichte zeigt ein eigenartiges Talent für 
romantiſche Kleinmalerei im Liede. Die inter: 
eſſante Samlung enthält Lieder, Balladen, Oden 
und Elegien, letztere abgeſchloſſen durch einen 
Elegienzyklus „Starnberger Elegien“, geſchrieben 
in verdeutſchten griechiſchen Trimetern. In 
dieſen Oden und Elegien herrſcht nun freilich 
durchaus die konventionelle Poetenſprache, über 
die zuletzt jeder wohlgeſattelte deutſche Schulmeiſter 
verfügt, der zum Geburtstag des erlauchten 
Landesfürſten die bekannte lateiniſche Ode dichtet, 
während er ſich der teueren Landesmutter gegen— 
über ſogar zu einer deutſchen verſteigt. So wird 
die Antinousſtatue auch hier zum hundertſten 
Male gefragt: „Warum umſchattet die Wange, 
die lieblich gerundete, Schwermut?“ „Im Kuſſe“ 
möchte der Dichter „leis“ das Antinousantlitz 
fragen, warum „erhabener Gram es „umſchattet“. 
Er findet endlich: „Lieben das Schöne iſt ſchön“, 
welches eine ſehr ſchöne Schönheit iſt, das Schöne 
ſchönheitsvoll zu verſchönern! Der Verfaſſer hat 
eine große Vorliebe für antike Nymphen und 
Faune, ſie müſſen allenthalben zu Genrebildern 
herhalten, welche zum Teil ganz anmutig gelungene 
Anläufe nehmen, aber er vermag dieſen Sagen: 
bildungen keinen tieferen dichteriſchen Geiſt, keine 
poetiſche Symbolik abzugewinnen, in der ſie doch 
einzig einen dichteriſchen Wert für unſer Zeitalter 
haben. So erſcheint ſein Bemühen in dieſer 
Richtung weſentlich antiquariſch. Eine gewiſſe 
täppiſche Lüſternheit im Stile der Voſſiaden und 
der Nachahmungen der Wielandiaden läßt uns 


mir zärtlich, 
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zudem an dieſen „Elegien“ einen ſchulmeiſterlichen 
Beigeſchmack verſpüren, der oft recht unangenehm 
wirkt. Das „Gebet des Fiſcherknaben“ iſt in 
dieſem Sinne ein ziemlich widerliches, affektiertes 
Stück Arbeit. Nach manchen Richtungen möchte 
man glauben nach dieſen „Elegien“, die Phantaſie 
des Verfaſſers ſei ernſtlich verkrankt. Wenn 
dieſer Schifferknabe die Göttin anbetet: „Mache 
eindringend den Blick mir und wölbe die Lippen 
daß recht heiß nach dem Kuß 
jegliche Lippe entbrennt, mache die Worte mir 
klangvoll und honigduftend“ — ſo verdiente der 
gute Junge eigentlich eine Tracht Prügel, der 
Leſer, dem die Elegie gefällt, eine Abkühlung 
durch eine erfriſchende Ladung Waſſer und der 
Herr Verfaſſer eine Purganz zur Abführung all 
ſeiner Reminiszenzen an die Antike und antike 
Schriftſteller. „Honigduftende Worte“ ſind zu⸗ 
dem recht liebliche rhetoriſche Späße; daß neuer⸗ 
dings die Worte auch „riechen“, ließe Einen ver⸗ 
muten, der treffliche Schifferknabe pflege ſich ſeine 
Zähne nicht ordentlich zu putzen, daß er ſie im 
Gegenſatze dazu „honigduftend“ wünſcht. Von 


derartigen Rhetoricis wimmeln dieſe „Elegien“ 


und „Oden“, mancher hübſche Anlauf wird dadurch 
zerſtört. Wir bedauern, an einem oft genannten 
Schriftſteller ſo wenig dichteriſche Geiſteskultur 
konſtatieren zu müſſen, trotzdem er ſeine Gedichte 
mit den Worten ſchließt: 


Sucht mich nur zu verſchweigen! Es mag eine 
Zeit lang gelingen — 

Werd' ich doch reden, wenn längſt ewiges 
Schweigen euch deckt. 


Ehe man „redet“, wenn Andre längſt „ewiges 
Schweigen deckt“, möchte es doch ratſam ſein, 
auch der Welt ſolche Dinge zu ſagen, welche 
wert ſind, daß ſie gehört werden. Das iſt mit 
dieſen Oden und Elegien kaum der Fall. 

Ganz anders und im vorteilhafteſten Licht 
zeigt ſich der Verfaſſer in ſeinen Liedern. Kleine 
romantiſche Phantaſieſpiele wie die „Gnomen⸗ 
beſtattung“ finden wir trefflich gelungen. Ein 
kurzes, aber wahrhaft empfundenes „Nacht“ möge 
hier ſtehen, um den üblen Eindruck unſerer Kritik 
zu verwiſchen: 


Wohl über die Brücke ſchlich ich des Nachts, 
Die Wellen im Traume ſich regen. 

Ach! Alles darf ſchlafen, nur in mir wacht's 
Und will ſich nicht legen, nicht legen. 


Es murmeln die Wellen mir unter dem Fuß, 
Mir iſt's, als ob ſie mir boten 

Von einem dunklen Land einen Gruß — 
Wie glücklich ſind doch die Toten! 


Das iſt ganz und gar Lebensgefühl und 
Lebensleid in dichteriſche Anſchauung überſetzt, 
Situationslyrik, wie alle gute Lyrik, und wir 
ſehen deßhalb hier gern weg über die Reminiscenz 
an Schillers: „Ach, wie glücklich ſind die Toten!“ 
Wir finden in dieſen Liedern eine Reihe von 
Stimmungsbildern, die an Matthiſon's land⸗ 
ſchaftliche Genremalerei gemahnen. Zu oft iſt 
freilich den Gedichten anzufühlen, daß ſie aus 
Eindrücken anderer Dichtungen wie leiſe Nach⸗ 
klänge und Anklänge herausgewachſen ſind, nicht 


| nur wie in jener Wendung bei Schiller, auch 
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bei Platen, Lenau und antiken Dichtern holt 
ſich der Verfaſſer ſeine Anregungen mehr, als 
im ſchöpferiſchen Geſtalten eines eigenen be— 
deutenden Lebensgehalts. Aber neben viel Kon- 
ventionellem in Sprache und Phantaſie entwiſcht 
ihm doch dieſe und jene originelle Anſchauung: 
wir wünſchen dem Verfaſſer einen verftändnig- 
vollen, vom wahren Weſen der Dichtung mit 
Bewußtſein erfüllten Freund, der bei ſeinem un⸗ 
beſtreitbaren Talente ihm als Mentor diejenigen 
Winke gäbe, welche ein Talent braucht, um im 
Taſten in einer Welt von anmutigen Einfällen 
zu einem ſittlichen und poetiſchen Durchdenken 
des Lebens und ſeines dichteriſchen Gehalts zu 
gelangen. Wie jenes „Gebet des Schifferknaben“ 


733 


nur ein anempfundenes Spiel mit Leidenſchafts⸗ 
regungen iſt, ſo dürfte der Verfaſſer Gefahr 
laufen, ſeine poetiſchen Stoffe überhaupt nur an⸗ 
zuempfinden ſtatt auszuempfinden und auszu⸗ 
ſchaffen, wenn er nicht ein wenig gute Lehre 
vom Dichteriſchen annimmt. Das Ende dürfte 
dann derſelbe öde Katzenjammer ſein, welcher 
auch die „Starnberger Elegien“ abſchließt. Wir 
wünſchen ein ſolches Ende dem talentvollen Ver⸗ 
faſſer nicht und haben uns daher ſcherzhaft mit 
ihm unterhalten, um die Leſerwelt ausdrücklich 
zu verweiſen auf die Lieder und Genrebilder des 
Dichters, die eine ſinnige Phantaſie und ein 
feines Talent für die dichteriſche Melodik offen⸗ 
baren. 


Korreſpondenz der Redaktion. 


Herrn B. B. in M. Leider iſt unſer 
geſchätzter Mitarbeiter durch anderweitige Be— 
rufsgeſchäfte verhindert, die Fortſetzung der 
Nürnberger Ausſtellungsbriefe zu ſchreiben. Eine 
geeignete Vertretung iſt in ſolchen Fällen ſchwer 
zu finden. Unſere ſtrenge Gerechtigkeitsliebe macht 
uns das Geſtändnis leicht, daß von allen übrigen 
Berichten Münchener Publiziſten uns Friedrich 
Pechts Bericht in der Berliner „Täglichen Rund— 
ſchau“ am beſten gefallen hat. Was er über 
das Verhältnis der Berliner zu den Münchenern 
geſagt hat und über die Leiſtungen der letzteren 
ſelbſt, unterſchreiben wir gern. U. a. Folgendes: 
„Dieſes nervöſe, aufgeregte, ruheloſe, immer zur 
Uebertreibung neigende, aber oft auch kühne Auf— 
treten charakteriſiert die ganze Berliner Erzeugung, 
wie ein gewiſſes kleinliches, oft bis zur Mager: 
keit gehendes Weſen die ſonſt eigenartigſte und 
jedenfalls ſtilvollſte von allen, die der Münchener 
Kleinmeiſter. Dennoch wird man von ihren 
Arbeiten am meiſten angezogen werden, da nun 
ſchon einmal die Kleinlichkeit ein ganz nationaler 
Zug iſt und hier mit echt deutſcher Liebe und 
Wärme, mit reicher Erfindung und dem feinſten 
künſtleriſchen Gefühl gepaart auftritt. Arbeiten 
wie der Tafelaufſatz Halbreiter's für die Würz⸗ 
burger Univerſität, der kleine Mandolinenſpieler 
Fritz von Miller's, Winterhalter's Schiff und 
köſtlich fein geſtimmte Broſche, das reizend ge⸗ 
arbeitete Schmuckkäſtchen Wiedemann's und Rott⸗ 
manner's, Heymann's Straußeneibecher, endlich 
das vortreffliche Halsband von Elchinger mit 
ſeiner koloriſtiſch ſo ſchönen Verbindung von 
Gold, Email und Edelſteinen, ſie ſind in Be⸗ 
ziehung auf ſtrenges Stilgefühl und charaktervolle 
Behandlung faſt ohne Nebenbuhler. Allerdings 
laſſen ſie aber München neben den einen ge⸗ 


wiſſen kühnen und aufſtrebenden Zug tragenden, 
wenn auch innerlich noch ganz unfertigen Berliner 
Erzeugniſſen durchaus als Provinzialſtadt, aber 
als Sitz echter Kunſt erſcheinen. Die Münchener 
Kleinmeiſter hatten ſich indeß auch darum ſchon 
ſo ſehr in Vorteil geſetzt, weil ſie nur wenig 
und bloß Ausgezeichnetes ausſtellten, während 
aus Berlin viel zu viel und offenbar ohne alle 
Auswahl geſchickt ward. 

„Das iſt nun ſchon gar keine Frage, daß die 
Induſtrien immer am geſundeſten ſind und 
bleiben, die ein wirkliches Bedürfnis in ver— 
edelten Formen befriedigen. So ſpielen denn 
auch die Trinkgefäße in dem geſamten deutſchen, 
beſonders aber in dem Münchener Kunſtgewerbe 
eine ſehr große Rolle; nirgends haben wir ſchönere 
Leiſtungen aufzuweiſen, als im Fach der Pokale, 
Humpen, Becher, da iſt unſere Kunſt ſo uner⸗ 
ſchöpflich in Formenbildungen, wie unſere Sprache 
in Benennungen. Beſonders zwei Spezialitäten 
wären da anzuführen: die unendliche Verſchieden⸗ 
artigkeit von Bierkrügeln in den ſchönſten Formen, 
welche der Münchener Zinngießer Lichtinger 
bringt, und die prächtig in Kupfer getriebenen 
Kannen, Blumenvaſen, Keſſel, Weinkühler ꝛc., in 
welchen der Kupferſchmidmeiſter Heinrich Seitz, 
ebenfalls in München, eine beneidenswerte Sonder⸗ 
richtung verfolgt. Eines der ſchönſten Stücke 
dieſer jedem Durſt gewachſenen Kannen hat der 
Meiſter, als leidenſchaftlicher Verehrer des Fürſten 
Bismarck, demſelben bei ſeinem Feſte ſelber nach 
Berlin gebracht. 

errn B. B. in M. Wir nehmen gern 
von Ihrer Berichtigung Kenntnis, daß das in 
dem trefflichen Klein'ſchen Aufſatze „Darſtellung 
des Todes“ aufgeführte Drama „La morte civile“ 
nicht von Coſſa, ſondern von Paolo Giacometti 
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herrührt. Wir bitten, das Verſehen zu entſchul⸗ 
digen. Eine deutſche Bühnenbearbeitung der 
Giacometti'ſchen Theaterſtücke iſt unſeres Wiſſens 
noch nicht vorhanden. 


Herrn Lehrer 5. in D. bei 5. 
Ariſtophanes, Juvenal! Sehr beachtenswert: 
„Satyren und Pasquille aus der Reformations⸗ 
zeit“, herausgegeben von Oskar Schade. Drei 
Bände. Hannover, K. Rümpler 1863. Und Heine's 
Atta Troll? 


Herrn M. v. R. in M. Nochmals herz 
lichſten Dank für Ihr warmes Intereſſe! Dr. 
H. Hart hat die Redaktion der „Berliner Monats- 
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hefte“ mit dem 6. Hefte abgeſchloſſen und den 
Abonnenten unſere „Geſellſchaft“ als Erſatz em—⸗ 
pfohlen. Damit iſt die Entgegnung gegenſtands⸗ 
los geworden. 

i Fräulein . B. in W. Herrn E. v. Hart⸗ 
mann's Abhandlung hat uns zahlreiche Proteſte 
von weiblicher Seite eingetragen. Im nächſten 
Heft werden wir eine ſchneidige Entgegnung unſerer 
geſchätzten Mitarbeiterin Frau Irma v. Troll⸗ 
Borostyani bringen: „E. v. Hartmann's philo⸗ 
ſophiſche Familienſorgen.“ Wir erheben nicht 
den Anſpruch, eine alleinſeligmachende Lehre zu 
verkündigen. Der Streit iſt der Vater aller 
guten Dinge. 


Notizen. 


Dr. Tauſer's „Allgemeine Runſt-Chronik“ in Wien bringt in Nr. 37 vom 
12. September den dritten Aufſatz über den genialen Dichter Robert Hamerling von Dr. Eugen 
Guglia mit vortrefflichen Illuſtrationen und einem ſchönen Initial vom Maler C. A. Fiſcher-Cörtin. 
Ein Budapeſter Kunſtbrief berichtet viel Wiſſenswertes, u. A. über Ludwig Knaus, der jüngſt in 
der ungariſchen Hauptſtadt zu Gaſt war. Eine geiſtreich geſchriebene Kritik über optimiſtiſche Gedichte 
hat Felir Dahn dieſem Hefte beigeſteuert. Von den Illuſtrationen ſind noch das reizvolle Genrebild 
„Durch die Blume“ von Karl Probſt zu erwähnen, ſowie ein Glasgemälde nach Carl de Bouché 
in München und deſſen Porträt von W. Räuber mit Text von Karl Alb. Regnet. 


Ein Aufruf zur Gründung eines allgemeinen deutſchen Sprachvereins 
wurde von Hermann Allmers, Friedrich v. Bodenſtedt, Robert Hamerling, Daniel Sanders u. a. 
erlaſſen. Die Schrift „Der allgemeine deutſche Sprachverein“ von Dr. Hermann Riegel, Muſeums⸗ 
direktor und Profeſſor in Braunſchweig, giebt über Zweck und Einrichtung desſelben ausführliche 
Darlegung und kann vom Verfaſſer unentgeltlich bezogen werden. Wir wünſchen dieſem vater⸗ 
ländiſchen Unternehmen den beſten Erfolg. 


Der Perlag J. Tindig in Leipzig kündigt eine Kenien⸗Samlung „Dom litterariſchen 
Blocksberg“ an. Als Herausgeber zeichnet Mephiſto der Jüngere. Wir find auf dieſe Teufeleien 
geſpannt. Fallen ſie zu „zahm“ aus, dann ſoll der Teufel den Mephiſto holen! 


Der XVII. Band (Jahrgang 1885) der „Mumismatiſchen Zeitſchrift“, herausgegeben 
von der numismatiſchen Geſellſchaft in Wien iſt diesmal nicht in zwei Halbjahrsheften, ſondern un⸗ 
getrennt und vollſtändig ſchon anfangs September ausgegeben worden. Der Bibliothekſal der Gefell- 
ſchaft befindet ſich Univerſitätsplatz Nr. 2, Wien. 


Im ſechſten Hefte der „Berliner Monatshefte“ erläßt der Herausgeber Herr 
Dr. Heinrich Part u. a. folgende Mitteilung: „Meine Abſicht iſt es, die Monatshefte mit 
Dr. Conrad's prächtiger „Geſellſchaft“ zu verſchmelzen; wir entwaffnen dadurch unſere Gegner, die 
uns vorwerfen, daß unſere Beſtrebungen ſich zerſplittern und daß aus der Konkurren, ein Meinungs⸗ 
kampf hervorgehe, und ich habe den Troſt, daß wenigſtens die Tendenz der „Monatshefte“ fortlebt.“ 
Unſer verehrter Kollege kann auf unſere Ausdauer und Treue rechnen. 


Zum Quartalwechſel wenden wir uns an unſere Freunde und Geſinnungsgenoſſen mit 
der Bitte, der „Geſellſchaft“ immer weitere und einflußreichere Leſerkreiſe erſchließen zu helfen, indem 
ſie die realiſtiſche Wochenſchrift, die ihnen ſelbſt lieb geworden, auch Anderen warm empfehlen. 
Probenummern zum Zweck der Weiterverbreitung ſtehen koſtenfrei zur Verfügung. An gütigſt mit⸗ 
geteilte Adreſſen werden Probehefte ſofort poſtfrei verſendet. Alſo mit vereinten Kräften vorwärts! 


* 
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